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1. Programme und Texte. - Was im folgenden Anlaß zur Be prechung gibt, 
haben die Herausgeber einer Ende der 1960er Jahre er chienenen Sammlung 
von Computer-Lyrik in aller Be cheidenheit »al I uriosa am Rande« bezeich­
net 1 Von »Poe ie au d mEld tron nrechner«, 0 der Untertitel, wollt man 
an cheinend nicht allzu vi 1 Aufheben machen. Heute, dreißig Jahres später, 
hat sich diese Einschätzung grundlegend erändert Was ein t unter den Be­
zeichnungen Autopoeme, Monte-Carlo-Te te oder stocha ti che Te te in Um­
lauf gebracht wurd ,begegnet nun al Vor chein ciner »digitalen« oder »Computer­
poe ie«.2 Eine Jeben ache 1 ehrt damit al einer der Au gang pulli t einer neu­
en medialen Form literari ehen Schreiben wieder - die olche u gang pulli te 
vermutlich ucht., citdem ie an ihrer eigenen Archivierung arbeitet 3 Solche 
rel ur iven Zu chreibungen ind 0 ubiquitär wie legitim, denn wa ein Anfang 
gewe en ein wird, 1 ann ich der atur der Sache nach immer er t im nachhin­
ein ergeben. Doch gerade weil die so ist, wird man sich überlegen 1 önnen, ob 
die Te te, von denen hi r die Rede i 1., in der heute etablierten Überlieferung 
re tlo aufgehen. 

Man muß nur die Ebene d r Betrachtung wech eln, um den Ereigni charakter 
programmierter Te te ganz ander zu be timmen. Statt ie als T . t zu behandeln 
und ie, chlicht ge agt, auf ihre Literarizität zu verhaften, lie1:\en ich all die e 
Hervorbringungen eben ogut al Üb rbleib el eine unk nntlich gewordenen, in­
zwi chcn voll1 ommen ver chliffenen Zugriffs auf Texte einordnen. Ihr Ort wäre in 
die em Fall nicht auf der Seite der Literatur, ondem auf der de achdenl en 
über Literatur zu uchen. In den Vordergrund rüd en dann die Überlegungen, die 
d r Erzeugung der Texte orau laufen und zuminde t einmal auf die Frage ge­
führt haben, ,a an Te. ten Gegen tand der Unter uchung werden kann und 
wo on Philologie al \\'1. , en chaft auch handeln 1 önnte. Die e Spur lä13t sich 
aufnehmen, wenn man zurückgeht zu dem Moment, an dem überhaupt zum er-
ten Mal ein Te t eröffentlicht wird, der von einer ele1 troni chen Rechenmaschi­

ne - da Wort Computer war damal im Deut chen noch nicht gebräuchlich, und 
um einen Schauplatz in D utschland geht e hier - erzeugt worden i t 

Al die Techni che Hoch ehule tuttgart im Jahr 1959 eine eigene Rechen­
anlage erhielt., eine ZUSE Z 22, gehörte zu d n Nutz rn auch der Mathematil er 
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Th 0 Lutz, d r gerade eben ein paar Kilometer weiter bei Standard Elel tril 
Lorentz in Zuffenhausen einen Beruf weg al Programmierer begonnen hatte. 
N aeh der Arb it in der freien Reehenzeit, in den Ab nd- und aeht tunden 
oder am 'Vochenende, ertiefte er an der Anlag eine Maschinenl enntni e. 
Eine der Re ultate dieser Programmierübungen wird im Winter 1959 in der 
Zeit ehrift augenblick abgedruckt Stochasti che Texte. Auswahl lautet die Über-
chrift einer eineinhalb eiten füllenden Probe der erzeugten Gebilde, mit der 

Lutz einen Auf atz zu eben die em Thema Stochastische Texte be chlieht Von 
den fünfunddreihig abgedruckten Zeil n greife ich zehn heraus: 

TICHT JEDER GAST I T \VÜTE D. EI E KIRCHE IST SCHMAL. 
KEI HAUS IST OFFE U D IICHT JEDE KIRCHE IST STILL. 
NICHT JEDES AUGE IST WÜTEND. KEIN BLICK IST EU. 
JEDER WEG IST AH. NICHT JEDES SCHLOSS IST LEISE. 
KEI TI CH IST SCHMAL U TD JEDER TURM IST TEU. 
JEDER BAUER IST FREI. JEDER BAUER IST All. 
KEI WEG IST GUT ODER ICHT JEDER GRAF IST OFFE 

ICHT JEDER TAG IST GROSS. JEDES HAUS IST TILL. 
EI I WEG IST GUT. ICHT JEDER GRAF IST DU -KEL. 
JEDER FREMDE IST FREI. JEDES DORF IST EU.I 

Für da Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft teht die e Publil ati­
on für den achlichen Anfang eine Gegen tands, der unter dem Lemma 
>Computertext< gefaht wird: »Da er te Comput rprogramm zur Te terzeugung 
legte Theo Lutz 1959 vor«,5 heiht e an ent prechender Stelle. Di e Fe t teI­
lung gilt vermutlich auch über den d ut chen Sprachraum hinau ,6 und mehr 
noeh, mit die er Fe t tellung i t bereit eine er te, wichtige Differenzierung 
gelei tet Wa Lutz zunäch t erfertigt hat, i t kein Computerte t, ondern ein 
Programm, und da Bei piel, da einen Auf atz im augenblick be chlieht, i tin 
die r Hin icht ein Au drucl dieses Programm; nämlich da mittel eine Fern­
schreibers au g drucl te Dol ument der erteilten Rechenbefehle. Unter ihrer 
Au führung nach der fe tgel gten Reihenfolge werd n au einer Zahl von abge­
speich rten Worten durch Einwir1 en eine Zufallsgenerators einfache Satzgebilde 
generiert: »Hinter dem >A< ahen wir immer noch die Bit. Und wenn ein Bit 
fal ch war, hat der Typenhebel irgendwa andere ange chlagen.«7 

Auf der Differenz zwi chen dem Schreiben eine Programm und dem Au -
drud n von ätzen zu be tehen, hat nicht nur formale Gründe. Mit die er 
Diffcrenz teIlt ich unmittelbar die Frage" a der Ein atz jener freien Stunden 
war, die Lutz damal 1959 im Stuttgarter Rechenin titut verbracht hatte. Sein 
Aufsatz bietet hierfür zwei Antworten an, die beide klar teIlen, daß die Endpro­
dukte ornehmlich al Beleg tücke für gänzlich unlit rari che Ab ichten von 
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Intere e waren. Die er te Antwor~ einleitend au führlich formulier~ hebt dar­
auf ab, dah die Programmierung elektronischer Rechenanlagen heute, al 0 1959, 
erheblich mehr zu lei ten vermag al nur die Durchführung von Berechnungen, 
dah die u gang - und Endprodul te der R chen orgänge vielmehr genau ogut 
nicht-numeri che Einheiten sein 1 önnen: Buch taben, Wörter, Sätze, Figuren, 
Bild r oder Tabellen.8 Und auch die zweite Antwor~ die in den letzten Sätzen 
d ufsatzes auftauch~ cheint zunäch t au chliehlich für da Potential pro­
grammierender Tätigl eit zu werben. Die u führungen chliehen mit einem 
freundlichen Appell: »Es i t zu wün chen«, 0 Lutz, »dah da Mi13trauen man­
cher tradition gebundener Philologen gegen die Errungenschaften moderner 
Technik recht bald einer breiten und frurhtbaren Zusammenarbeit Platz macht«9 
Gemeint war damit aber nicht nur, wenn auch nicht zum wenigsten, daß die 
Ange prochenen einer damal noch in den Kinderschuhen ted enden Wi en-
chaft von der Programmierung - »The activity lmown as computer programming 

wa not foreseen b the pion er of computing.«Lo - durch neue Anwendung -
möglichl eiten weiter aufhelfen sollten. Die von Lutz vorher angedeutete Ver­
wendung von Rechenanlagen »bei Unter uchungen im prachlichen und sprach­
analyti chen Bereich« I I lief auf mehr hinau al bloß auf eine technische Aufrü­
stung der gegebenen philologischen Erl enntnisinteres en. In den Blick rüd ten 
vielmehr die Gegebenheiten der Philologie elb t - wovon ie handelt und wa 
ie zur Aus age bringt 

Ein zweiter Aufsatz von Lutz, Anfang 1960 in den Grundlagenstudien aus 
Kybernetik und Gei leswissenschaften publizier~ nimmt den Faden wieder auf. 
Gleich im er ten Satz heißt e dort: »Ein wichtige Betätigungsfeld der e akten 
Philologie i t die Anal e sprachlicher G bilde mittels naturwi en chaftlicher 
Methoden.«12 Lutz hält sich bei die em Punl t allerding nicht länger auf. Sein 
Intere e gilt im weiteren tatt der Analy e der Generierung on» prachlichen 
Gebilden«, mit der jedoch wiederum nich~ wie man meinen I önnte, der Bereich 
der Literatur erweitert, erden oll, ondern in neuer Zweig der Au einander-
etzung mit Te ten namen »yntheti chdrl Philologie« in den Bereich de Denk­

baren rückt: »Es steht durchau an, zu vermutcn, dah diese programmge teuer­
ten clektroni chen Rechenanlagen geradezu eine Konzeption einer olchen yn­
thetischen Philologie zula en.«13 Rechenanlagen bildeten demnach in diesem 
Fall weit her eine Grundlage oder Grundlegung de Fragen als nur ein »Hilf -
mittel«, wie e vorher noch heißt Unter den ver chi den n Ziel etzungen, die 
Lutz mit einer Unternehmung verfolgte, i t die er Vor chlag einer neuen Art 
philologi cher Betätigung, die ich bei der Auseinander etzung mit den Mög­
lichkeiten der Programmierung von Rerhenma chinen ergib~ in Verge enheit 
geraten. Die hängt auch damit zusammen, daß die e Überlegungen nur ein 
einziges Mal oe. plizit al philologi ch bezeichnet worden ind. ~icht ganz 
fern liegt aber der G danl c, daß die Konzentration auf den literari chen Cha-
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rat ter der vom Fernschreiber au gegebenen Gebild den Blid für da philolo­
gische Programm, da in den Rechenanwei ungen ted te, gerad er teIlt hat. 

2. Philologi ehe Lektüren. - Zunä h t i t f tzuhalten, daß die Arbeiten von 
Lutz, noch bevor ie al Au gang punl t >digitaler Poe ie< reldami rt wurd n, 
bereit lit ra tu rh i tori ch ohne chwierigkeit n al jüng te Glied einer lang 
zurückreichend n I ett ähnlich r Unt rn hmungen eingeordnet worden wa­
ren. Der ein chlägige Konte t reicht dabei von der »ar combinatoria« de Ba­
rock bi hin zu Raymond Queneaus Cent mille milliards de poemes, die zur 
eiben Zeit Anfang der echziger Jahr er chein n.J4 Der er te Effel t einer 01-

chen Genealogi ist, daß die mit Rechenmaschinen erstellten Gebilde nach 
ihrem literari chen Charakter in den Gegen tandsbereich der Literaturwis en-
chaft einge chlo en \ erden. Siegfried 1. chmidt, der sich eit Ende der echziger 

Jahre mit olchen Unternehmungen b chäftigt hat, bezweifelt allerdings, dah 
dies mit ihrer H r tellung auch wirklich be ab ichtigt gewe en i t. Rückblid end 
bemerl t er, »da13 die Produzenten von Computerlyril für ihre Produ1 tionen 
und Produ} te trengg nommen } einen Stellenwert im Literatursystem bean-
pruchten oder gar chon gefunden hatten.«15 Sehmidt nimmt die bedauernrl 

zur Kenntni und pricht doch nur die halbe \Vahrheit au . Denn ,a } eine 
Literatur ein wollte, wurde einerzeit und wird bi heute - und natürlich auch 
on chmidt - üblicherwei e al Literatur erhand It. 

Ein Bei piel dafür liefern die »Autopocme«, von denen 1966 Gerhard Stiel 1, 
ein Programmierer am Darmstädter Rechenzentrum, in der Zeit ehrift Der 
Deutschunterricht berichtet. Zur »v cran chaulichung« wird dort am Anfang da 
»Autopoem r. 51« abgedruckt - und zwar mit allen typographi ch- ehrift­
bildlichen Merkmalen eine Gedicht. Wa ich damit chon formal al Dich­
tung behauptet, wird dann auch 0 b handelt, wie man e im D ut chunterrieht 
gelernt hat: E wird einer Au legung unterzog n. tickel faf3t eine interpretato­
ri eh n Eingebungen etwa über die Zeile: »\\r eil der Pin el ra elt, ind wir ab 
und zu } ün dich«, allerding in der Bem rl ung zu ammen, »dab ein Ver ueh, 
die en Te t deutend zu paraphra ieren, L . .1, notwendig der Lächerlich1 eit ver­
fällt.«J6 In der Auslegung zu demon trieren, war demnach gerade deren Unmög­
lich} eit. Wie man aber leicht ein ieht, bringt eine Vorgehen wei e wie die 
Stiel el che, die hier und im weiteren de Auf atze be tändig darauf abzielt, dan 
die orge teIlten Gebilde} einen »An pruch auf Dichterruhm«17 rheben} önnen, 
die e um 0 mehr und schon in ihrer Bezeichnung als »Autopoemc« in Begriffen 
der Dichtung zur Rede. ie werden, mit anderen Worten, nicht nicht al Gedichte, 
ondern al nicht zureichende Gedichte charakterisiert. 

Im Ergebni hat man es nach Monil a Sehmitz-Eman mit »(Para-)Poe ie«18 
zu tun, di ich an, chcinend gerade durch di cn zwic pähigen Statu" be on­
der dazu ignet, in ganze, be1 annte Repertoire literaturwi en chaftlicher 
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Ed enntni intere en ablaufen zu lassen. Der »poeti ierende Computer al N ach­
fahre baroc1 er und romanti cher Dichtung maschinen« wird 0 zum Modellfall 
ine literari chen Schr iben ,da zu nicht weniger al zu der »E plil ation der 

Bedingungen de Poeti chen« herang zogen werden kann.19 Unbe triUen, daß 
Lutz' Unternehmungen 0 er tanden werden 1 önnen. ie au chließlich al 
»E primente zur Erzeugung poeti eher bzw. parapoeti cher Te te durch 
Computerprogramme« zu rubrizieren, läßt ab r bei eite, daß für den Urheber 
nicht die Produl tion von Te ten im Mittelpunl t ge tanden hat, ondern das 
Schreiben von Programmen. Gebannt i t 0 die Herau forderung, die einem 
Satzgebilde wi » ICIIT JEDER BLIC} IST AR. KEIN DORF I T SPÄT« 
eign n 1 önnte. Denn tau in einer Kehre auf die Überlegung zu führen, daß 
olchc Gebilde unter Um tänden aus einem Intere e abfallen, da di »Expli­

I ation der Bedingungen de Poeti chen« eh r unterläuft, mündet ein derartiger 
Zugriff in der Selb tvergewis erung einer Di ziplin; Schmitz-Eman Au! atz fin­
det ich in einem Band mit dem Titel Das Selbstverständni der Germani tik 
abgedruckt Ange icht eine olchen Überlieferung chicksal gewinnt da Un­
ternehmen von Th 0 Lutz er t charfe Konturen. Weder werden die »Stocha ti-
ehen Te te« al »ä thetische G g n tände«20 eingeführt, noch werden ie - wie 

e Siegfri d 1. Schmidt gerne ge ehen hätte - al mögliche Erweiterung de 
LiteraturbegriH in Stellung gebracht 21 Geltend gemacht werden ie, wie chon 
zitiert, al neue Möglichkeit on Philologie, di zu den etablierten hermeneuti-
cht"n Verfahren der Lel türe und zu deren Vorau etzungen über die Sinnhaf­

tigl eit prachlicher Gebilde in } onl urrenz tritt 
In die em Zu ammenhang ist ein kleiner Scherz zu erwähnen, den ich Theo 

Lutz in einer Fun1 tion al Chefredal teur der Jugendzeit chrift ja und nein 
erlaubt hat In der Au gabe Dezember 1960 er chien ein auf die Jahre zeit 
abge timmte Gedicht mit dem Titel und kein engel ist schön, de en fünf tro­
phen im freien Ver mit der Zeile »ein engel i t überall« abge chlo en werden, 
darunter die Autorangabe »electronu «.22 Die R aktionen der Le er chaft füll­
ten die Spalten der näch ten ummer. »Endlich mal was moderne !«, schreibt 
P. Ferdinand Kirchhammer aus Stuttgart, Käthe Brau ewetter au IIanno er i t 
ergriffen: »Von Strophe zu trophe glimmt die Hoffnung auf Schönere auf«, 
Albert Saup au Kai er lautern polemi iert gegen di »Entwicklung zum Über­
Intellektuellen«, während Brigitte Ott au Leonberg bekennt: »Ver t hen tu ich' 
ja nicht, Ihr 'Veihnacht gedicht Aber irgendwie gefällt emir trotzdem«.23 Die­
se Lt" erbriefe, egal ob ie wirklich g chrieben oder ebenfall von der Redal ti­
on erfunden worden sind, führ n vor Augen, wie man ich gemeinhin zu einem 
Gedicht verhält Zuge pitzt zwar, aber darum nur um 0 I enntlicher pricht ich 
in den Zu chriften au ,wa Programmierer wie Stiel el später wiederholen und 
was auch die literaturwi en chaftliche Rez ption be timmen wird: nämlich der 
Yer uch, ich da Abgedruc1 te - sei e durch eint" Einordnung in die Epochen 
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und Oberbegriffe der Literaturgeschichte, sei e durch die uehe nach einem 
wic auch immer verfaßten Sinn - im Rahmen der Kategoricn y teme anzueig­
nen, die nach einem Jahrhundert neuerer Philologie bis hinein in bürgerliche 
Wohnzimmer elb tver tändlich geworden ind. 

All dies wird durch ein einfache Arrangement möglich: Zum Schlü selreiz 
einordnender und interpretierender Bemühungen wird da Abgedruc1 te in be­
ondere dadurch, daß die zunächst vom Fern ehreiber hintereinander weg Zeile 

für Zeile enh eder in Groß- oder Kleinbuch taben ausgegebenen Satzgebilde -
o wie es auch in Sti 1 eIs Auf atz der Fall i t - typographisch der tradierten 

Erscheinung wei e eines Gedicht angeglichen worden sind. Macht man in 
Gedanl en die Mimikry an die Druckgestalt d r Lyril rückgängig, bleibt on 
die em Schlü elreiz wenig übrig. Daf3 e hier etwa zu ver tehen und einzuord­
nen gäbe, wird dem Le er nicht m hr on vornherein durch die graphi che 
Anordnung nahegelegt Umgekehrt folgt au die em Effekt, daß die interpretie­
rende Lei türe olcher Sätze ein konventionelle Ge chehen dar teIlt, nämlich 
ein Ge chehen, da ich 1 einesweg von elbst versteht, ondern auf pezifi che 
Vorgaben reagiert, die nicht wenig mit der graphi chen Er cheinung wei e de 
Abgedruckten und seiner Rahmung durch Uber chrift und Autorangabe zu tun 
haben. Denn e ind olche formalen Anzeichen, die auf den ersten Blic1 jene 
Intentionalität und formale Ordnung de Gedruckten signali ieren, von der man 
gelernt hat, daß sie le end freizulegen sind. 

Die er Sch rz i t de halb nicht nur ein »Experiment« auf die »1 aum mehr 
ichtbare Grenze zwi chen modernem Dichtwed und Zufallsfabrikation«, wie 

es in der näch ten Au gabe von ja und nein heißt 24 Die er Scherz erinnert auch 
daran, daß ein interpretierender Umgang mit sprachlichen .. ußerungen elb t 
ein S tem on Regeln darstellt, de en Kontingenz und Ge chichtlichl eit durch 
die Gewöhnung an die hierher gehörigen Pral til en nur allmählich in Verg -
enheit geraten i t Sinnhaftigl it und Schönheit (oder der Mangel an Sinnhaf­

tigl eit und Schönheit) ent tehen, mit anderen Worten, in einer Schleife zwi-
chen graphi cher Anordnung von Wortmaterial und de sen durch literarhi to­

ri che Kategorien und hermeneutische Verfahren geleiteter LeI türe. Unterbricht 
man diese Schleife an iner Stelle, etwa indem man den Umbruch in Ver e 
rückgängig macht, fällt die e Positivität d r von »electronu « überlieferten Ge­
bilde - ihre Po itivität al rubrizi r- und int rpretierbare >Gedichte< oder >Te te< 
- in ich zu ammen. Die uche nach dem Einsatzpunl t der tocha ti chen 
Te te i t damit aber er t eröffnet 

3. Die Materialität der Literatur. - Beginnen wir mit einem unscheinbaren 
Detail, da gleichwohl 1 einer derjenigen, die ich mit der Generierung solcher 
Gebilde be chäftigen, zu verge en erwähnt Darüber, wie sich die Länge der 
»Stoeha ti chen Texte« be timmt, bemcrl t Lutz 1959: »Die Ma ('hine arbeitet, 
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bis ie abgestellt wird.«25 Und in d m zweitem Auf atz von 1960 heißt e noch 
einmal: »Da Programm bildet olang Satzgebilde, bi man der Ma chine durch 
Drücken der Ta te >Schalterstop< mitteilt, daß ie ein näch tes Satzgefüge nicht 
m('hr aufbauen 011.«26 Für die Frage, wa ich an den 0 entstandenen Sätzen 
zu denl n gibt, i t der Um tand, daß ihre Bildung nur ein Abbrechen kennt. 
on nicht zu v rachtender Bedeutung: Denn ohne Zweifel I ann man an ihnen 

poetische Bildung ge etze fe t teIlen, di hier ehr chlicht au fallen, aber auch 
für erheblich lompie. ere Gebilde I ein proze uale Werden in Gang halten, 
da die Sätz untereinander in B zug etzt, sie im Ganzen durchdringt und 0 
als Ganzes, al Te t Ion tituiert E gibt I einen ganzen »Stocha ti chen Te t« 
im inne eine zu einem End gekommenen Te. te . 

Der Philo oph Ma Ben e, in de en Seminaren an der Technischen Hoch­
chule Stuttgart Lutz Ende der fünfziger Jahre regelmä13ig zu Ga t war, be­
timmt die en Sach erhalt päter 0, daß die »automati chen Ketten der Selek­

tion«, al 0 die programmge teuerten Vorgänge der Au wahl und Verknüpfung 
der abge peicherten Worte, » on vornherein auf serielle oder permutationelle 
Textproduktionen einge teIlt [indl, 0 daß eigentlich jeder Te t da Ergebni 
einer ganzen Serie erwandter Te te ist.«27 Die au gegebenen Sätzc bilden kein 
yntakti ch und emanti eh aufeinander verwei ende Gewebe, vielmehr kann 

jeder au gegebene Satz di Stelle eine jeden anderen Satzes einnehmen, und 
in ge amt bilden alle au gegebenen Sätze eine Au wahl möglicher Au füllungen 
immcr wieder der eIben vorgegebenen Struktur. Im Unter chied zu Ben e sch int 
es mir deshalb innvoll, hier überhaupt nicht von einer »Te tproduktion« zu 
prechen, insofern weder im eben kizzierten Sinne ein Te t vorliegt (auch wenn 

Lutz eine Gebilde» toeha ti che Te ' te« nennt), noch von Produl tion die Rede 
ein kann, da e dem Ge cheh n an der hierfür charal teri ti ehen Finalität 

erheblich mangelt In einem tocha ti chen Text tritt an die Stelle eine im 
Begriff der Produl tion zuminde t antizipierten Endzu tand da Moment der 
wiederholenden Variation. Die gilt auch für jeden anderen Zufall te "t, der bei­
spiel wei e durch Würfeln erzeugt werden kann.28 Mit der programmgesteuer­
ten Berechnung wird dieser Vorgang aber elb ttätig, und die Eigen chaft der 
hieraus re ultierend n atzgebilde, kein Ende zu 1 ennen tritt handgreiflich vor 
Augen: Wa di ma chinell generierten toeha tischen Sätze or allen anderen 
au zeichnet, hängt, w nn man 0 will, einzig an dem Knopfdruck~ mit dem der 
Vorgang der Generierung überhaupt nur zu stopp n i t. 

Mit Ben e Schrift Programmierung des Schönen (1960) I ann die er Unter-
chied zwischen, wi er agt, Ida i eh n und nicht-Ida i chen Te. ten durch 

»die Er etzung d s Ausdruc1 Schöpfung durch den Au druc1 Realisation« ge­
l ennzcichnet werden.29 »Man tritt nicht au dem ichts ins ein«, 0 Ben e 
vielleicht in An pielung auf das Wort on der »Schöpfung au icht «, wie e 
nach Hegel Hand chrift im og nannten >älte ten S temprogramm de deut-
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chen Idealismu < formuliert wird.3o Man tritt nun vielmehr »au einer Unord­
nung hoher Entropie in eine Ordnung hoher Information.«31 Solche tad zu pit­
z nden Formulierungen folgten einem nicht zu unter chätzenden wi en chafts­
politischen Kalkül. Für Ben e verband ich mit Arbeiten wie denen von Lutz die 
Möglichl eit, »>da definitive Zurückbleiben d r Gei t wi en chaften hinter 
den aturwi nsrhaften< zu überwinden.«32 Eine Folge tocha ti cher atzgebilde 
t llte unter die er Prämi e zunäch t einmal ein Paradebei piel dafür dar, dah 

man Kunstwerke mit dem gleichen mathemati chen Rü tzeug be chr iben konnte 
»wie die Thermodynamil er ein Ga «.:~3 Die Leitfrage die e Auf atze nach den 
Kon equenzen, welche die Programmierübungen im Stuttgarter Rechenin titut 
zeitigen, läht ich damit im ugenblid 0 beantworten, dah ich mit ihn nein 
andere Repertoir von FraglichI eiten ergibt, dem eine andere Prä enz prach­
licher Gebilde orau geht Eine Herau fornerung ind olche Gebilde nicht nach 
ihr r Bedeutung, ondern nach den Vorau etzungen ihrer Bildung, und inter­
e ant i t an ihnen nicht, wa ungesagt geblieben aber vielleicht gemeint i t, 
ondem wa tat ächlich al Aussage da teht und als ÄUherung eine} alkulierba­

re Wahr cheinlichl it besitzt 
Um diese wi en chaft politische Rahmung weiter zu chärfen, i} urz an 

einen Parallelvorgang in der methodi chen Di 1 u ion ner deutsch prachigen 
Literaturwi en chaft Anfang der sechziger Jahre erinnert Im Juni 1963 findet, 
damal noch in Giehen, da er te Tr ffen der For chung gruppe >Poetil und 
IIermeneutil< tatt Da Thema de Sympo ium ,auf da 0 viele andere folgen 
sollten, lautete» achahmung und Illusion«, und al einl itend r Te t für den 
Tagungsband wurde Han Blumenberg Referat Wirklichkeitsbegriff und Mög­
lichkeit des Romans ausgewählt Dies i t gut begründet, denn Blumenberg ent­
wid elt die ge amte abendländi ch Dichtung th orie eit der Antil e au ihrem 
Bezug zu dem Satz, dah die Dichter lügen, und das heiht konkret au dem 
WirklichI eit bezug, der jeweil den Produl ten der Dichtung unter teIlt worden 
i t Gleich am Anfang des Vortrag faht Blumenberg eine Prämi e in einigen, 
wenigen Sätzen zu ammen: »Eine kriti che Au einander etzung mit den Grund­
lagen d r traditioncllen Ästhetik erfordert al 0 eine Klärung, in , eIchem Sinne 
hier jeweils von >Wirklichl eit< ge prochen wird. Die e Klärung i t de halb chwie­
rig, weil wir gerade im Umgang mit dem, was un al wirldich gilt, zum ei t gar 
nicht bi zur prädil ativen tufe der au drücldichen Fe t teIlung oe \\Tirklich­
} eit charal ter vordringen. Andererseit : in dem Augenblick, in nem ein m pral­
ti chen Verhalten, einem theoreti chen Satz ihr Realität bezug bestritten wird, 
1 ommt zutage, unter welchen Bedingungen jeweil von Wirklich} eit ge pro­
chen werden 1 anno Also gerade dadurch, dah dem poeti chen Gebilde on all m 
Anfang unserer Tranition an eine Wahrheit b tritten ",orden i t, i t die Theo­
rie on der Dichtung zu einem sy temati chen Ort g worden, an dem d r Wid­
lichkeit begriff kriti ch herein piel n und au einer präformierten Implikation 
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h rau treten mu13. Im Grunde geht e dabei um da ,wa einer Epoch al da 
Selb tverständlichste und Trivial te on der Welt er cheint, und wa au zu pre­
chen ihr nicht der Mühe wert wird, wa al 0 gerade de halb di tufe d r über­
legten Formulierung kaum j erreicht.«31 

Äuner t zu ammeng drängt agt Blumenberg damit ni ht andere, al dan 
di Au einander etzung mit Dichtung imm r chon - » on allem Anfang un e­
rer Tradition an« - eine Rede über da Ver tändni von Wirklichi eit in einer 
be timmten Epoche ein chlient. Für un i t dab i be onder die letzte Wen­
dung im Verhältni on Dichtung und Wirldichkeit von Interes e, die Blumen­
b rg Ion tatiert, nämlich die Tendenz de 20. Jahrhundert, da Kun twerl on 
jeder »Bindung an Wirldichkeit« zu befrei n: »Hier liegt der An atzpunkt für 
eine ä theti che Vor t llung, di da on allen Wirklichk it begriffen h r al 
unwirklich zu Qualifizi rende nun al da >Eigentliche< au geben 1 ann.«35 Man 
1 önnte pd ulieren, dan unter den Bei pielen, die Blumenberg folgen länt. hät­
te er ie nur gel annt, auch die »Stocha ti chen Te te« aufgetaucht wären, so wie 
er tat ächlich die »Sphäre der techni chen Geräu che und Lärm « anführt, die, 
unter »Umkehrung d r natürlichen Entropie«, »eine mu il ali ch Kompo ition 
herzug ben gezwungen wird.«36 Wichtiger i t aber, daß im Kontra t zu der Fra­
ge, die Blumenb rg erfolgt, die Eigenart on Ben e An atz er t richtig auf-
cheint. Aufmerl amkcit find n die tocha ti chen Te te bei ihm nicht al E­

empel für den Bezug von Literatur auf \Virklichl eit (und von Dichtung theorie 
auf gegebene Wirklichkeit begriffe). In einem Zugriff möchte Ben e vielmehr 
eine andere >Wirldichl eit< on Literatur freilegen. 

In in er Auf atz ammlung mit dem ignifil ant n Titel Die Realität der Lite­
ratur aus dem Jahr 1971 bemerkt Ben e vorab, aber beinahe auch schon ne­
benbei: »Die Realität der Literatur i t eine Realität der materialiter gegebenen 
Te te«,37 und da h int nach allem, wa chon bekannt i t, die Realität einer 
yntakti ch geglied rt n Meng von \Vorten, die ich nach ihrer 'Vahr chein­

lichl it be chr iben länt. Auf dem Umweg über Blumenb rg länt ich j tzt a­
gen dan Ben e damit dem th oreti chen Verhalten zu Dichtung nicht einen 
weiteren Wirklichkeitsbegriff abgewinnt, ondern die em inen zweiten Wirk­
lichkeitsbezug beifügt. Dichtung theori i t ihm nicht mehr ein Ort, an dem ich 
in unbegriffener Begriff on >Wirklichi eit< temati ch or tellig macht. 

>Dichtung theorie< im Sinne Ben e i t vielmehr eine Operation, die Literatur 
al Abdruck, Spur od r »R ali ation« einer orau ge etzten Ordnung au w rtet. 
Für einen Rationali ten, wie Ben e ein r durch ein ganz Leben geblieben 
war, konnte die e Ordnung oder oll man. agen, die Strul tur, k ine andere 
al eine mathemati ehe ein. Wenn Teun van Dijk, de en Vor chlag einer gene­
rati en Poetil inige mit Ben e Überlegungen t ilt, Anfang d riebziger Jahre 
bemerl t, dan ein tocha ti cher, bei piel wei mit einem Computer produzi r­
ter Te t »kein Text im eigentlichen Sinn« i t, » ondern 1 diglich eine 'Vi d rga-
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be einer mathematischen Theorie«,38 be ehr ibt r deshalb einer eit ehr zu­
treffend die Wirklichkeit eines Te tes in den Augen on Bense. Andererseit 
r produzi rt die e Einschätzung genau den blinden Flecl in Ben e Zugriff. 
Denn die Annahme, daß ich in jeder praehlichen Äuf3erung, egal auf welchem 
Weg sie in die Welt lommt, ine mathemati che Vor chrift reali iert, erreicht 
b i Bense elber kaum je, mit Blumenberg ge agt, »die Stufe der überlegten 
Formulierung«. Die e Annahme wird nicht begründet, ondem al Forderung 
der Zeit ma kü->rt - zur Erinnerung: Es geht um den Rückstand der Gei te wis­
sen chaften gegenüber den aturwissen chaften. 

4. Matrix und Archiv. - Die Frage, »wie Te, te elb t ind, wa sie ind«,39 die 
Ben c 1960 mit dem Schreiben nieht-Idas. i eher Te" te erbunden ieht, i tau 
den eIben Grundlagen auch ander , nicht au chließlich mathemati eh beant­
wortet worden. Der »1 onzeption einer yntheti ehen Philologie«, von der Lutz 
im eIben Jahr 1960 handelt, ent pricht pral tisch eine Au bau tufe, in >update<, 
eines Programms zur Erzeugung tochasti cher Te te, da nun zur Unterschei­

dung als Programm zur Erzeugung » tocha tisch-Iogisti cher Te te« bezeichnet 
wird. »Während die ersten Texte rein tocha ti cher atur waren und I einerlei 
Au age gemacht wurde über Bedeutung gehalt oder logi eh trul tur eines 
erzeugt n Satzgefüge, wurde dem Programm nunmehr noch eine Alternativ­
matrix mitgegeben, die e ge tattet, von einem orliegend n ubjekt au zu a­
gen, ob e mit einem vorgegebenen Prädil at korreliert oder nicht« 10 

Eine solche »Alternativmatrix« ist nichts anderes al eine Li te, welche alle 
denkbaren Kombinationen zwischen den einge peieherten ubj kten und Prä­
dil aten nach ihrer logischen Verträglichl eit numerisch be timmt, mit der Be-
onderheit, daß die er Wert entweder 1 oder 0 i t, da heißt die reali ierten 

1 ombinationen entweder logisch >wahr< oder logi ch >fal ch< ind. Auf die e 
'''ei e läßt ich mit Hilfe einer ubroutinc der »Wahrheit wert« de ganzen 
au gedruckten atzgefüge be timmen, IL wobei allerding ein Vol abular be­
nutzt werden muß, da die Bildung einer Alternativmatrix zuläJ3t De halb gibt 
der Fernschreiber jetzt Sätze au wie » ieht jede Folge i t unendlich oder jeder 
Lime ist endlich« und ehreibt darunter: »Die e Satzgefüge i t wahr.« 12 Ein­
ge peichert wurden der Ma chine al 0 mathemati che Begriffe, ~ elche e ge-
tatten, eindeutig, mit 0 oder 1, die möglichen Kombinationen nach ihrer logi­
ch n Verträglichkeit zu be timmen. Ein olehe ogenannte ~ tocha ti ch-Iogi­
tisches Programm« erzeugt demnach Satzgebilde, die nach ihr m Bedeutung -

gehalt aufge ehlü elt werden, und ~ ar derart, daß die orlommenden Sub­
jekt-Prädikat-Kombinationen, bezogen auf ein vorausge etzte Sy tern agbarer 

ätze, nach ihrer Wahrheit beurteilt werden. Der ent eheidende PunI t i t hier, 
daß die Bed utung der reali ierten Sätze al Bedeutung im Rahmen eine Be­
zug ystem formuliert wird. Wahr ind die au gedrucl ten Sätze im Rahmen 
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de en, was in der Mathematik um 1960 al cin wahrer math mati cher Satz 
gilt. Die tati tische Be. chreibung von Äul3erungen al Ordnungen prachlichen 
Material von gewi scr Wahr cheinlichl eit wird damit eindeutig üb r chritten. 
Wird doch das tati ti ch Be chreibbare wied rum al Au druck einer orherge­
henden, empiri eh-geschichtlichen Rcgelmä13ig! eit be timmt. 

Während B n e von der ur prünglichen Gleichverteilung all r prachlichen 
Elemente au geht, toben Programmi rer wie Lutz, getrieben on der Ab icht, 
empiri ch wahrc, wenn auch zufällig gebildcte Sätze zu generieren, z~. der icht­
Glcichverteilung aller prachliehen Elemente in einem be timmten AU[1erung -
b reich oder einer be timmten Epoche vor. Um die eicht-Gleich erteilung 
berücl ichtigen zu ! önnen, um sie operabel zu machen, bedarf e aber anderer 
'Verkzeuge al die der Wahr cheinlichkeit rechnung. Welchc Sätze al wahr 
gelten und welche al fal ch, läßt ich nur durch die Rekon truktion der in 
einer be timmten Zeit geltenden Au ages sterne be timmen. »Es ist müßig an­
zuführen«, so Lutz 1960, »daß die Korr lation matrix immer au dcr Empirie 
entnommen werd n muß. Si aufzu teIlen, i t eine Aufgabe der analyti chen 
Philologie.« I :~ 

WO ich die Wahrheit eine zufällig gebildeten Satze daran bemißt, daß 
die er die Regelmäßig! eiten eines Bezugs ystem reproduziert, gerät die Praxi 
der Programmierung in eine merkwürdige achbar chaft. Schlagliehtartig deu­
tet ich eine Parallele zu den po t trukturalisti chen Theoriebildungen Mitte 
der eehziger Jahre an. Jene »analyti che Philologie«, der da Anlegen einer 
Korrelationsmatrix aufgetragen wird, untcrsucht im Kern nichts anderes al 
das, was Michel Foucault al da Arehi eine hi tori chen Korpu von Äube­
rungen bezeichnet hat: Soll doch da Archiv da »Spiel der Regeln« angeben, 
»die in einer 1 ultur da Auftreten und da Ver ehwinden on u agen« be tim­
men. 11 Allerding i t die Intere enlage Foucault genau entgeg nge etzt: Von 
einem be timmten Satz von Äu13erungen - der in Foucault Praxi eher auf dem 
Bücherwagen einer Bibliothek al im Benutzerregal eine Archi zu finden 
war l5 

- werden eine Geordnetheit und damit die Regeln einer Bildung ge­
sucht, die wiederum Programmierer wie Lutz vorweg in den Anwei ungen be­
rücksichtigen mü en, nach denen dann eine Rechenma chine, man kann wohl 
agen, Diskurse ergehen läßt, nämlich Folgen on Au sagen erzeugt, die im 

Rahmen der eran chlagten Matrix (de Archi ) Sinn machen oder nichtl6 und 
die keinen Anfang und 1 ein Ende kennen, ondcrn ein etzen und abbrechen. 

\Venn damit die Feierabendtätigkeit on Thco Lutz in die gröberen Denk­
bewegungen der echziger Jahre gefügt wird, dann 1 orre pondiert die mit einer 
Beobachtung von der anderen Seite h r. Foucault Verfahren auf de en eigene 
Arbciten anwendcnd bemer! t Wolf Kittler über Die Archäologie des Wissens, 
da[~ die e Schrift zentralc BegTiffe, am wichtig tcn den der Streuung, mit der 
Stati til teilt. 17 Und da gleiche gilt für die to[nichtung, mit der die e Begriffe 
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gebraucht werden: »Da Ziel der Archäologie de Wi sen i t - ähnlich wie da 
der Stati tik - nicht die Kon trul tion einer Ge chichte mit Anfang, Mitte und 
Ende, ondern die Er chli ßung und Be chreibung eine Datenraum . « ~8 Aller­
ding geht e ihr dabei »anders al der Stati til nicht um rein quantitative 
Anal en, ondern um die Be chreibung eine Regelwed ,um die Bedingun­
gen der Möglichl eit von Di 1 ur en.« 19 Ob die er frappante Gleichklang mit der 
Aufgaben teIlung bei der ProgTammierung on » tocha ti ch-logi ti ehen Te -
ten« von irgendeinem 1 onkreten B zug b gründet wird, wäre noch zu erfor-
chen. Gemein am i t Stuttgarter Programmen und Pariser Theorietrend auf 

jeden Fall ein Zugriff auf Texte, der ich nicht an den manife ten Au agen 
sondern an ihrer Regelmäßigl eit orientiert. Der nicht erläutern will, wa ge­
chrieben teht, ondern be chreib n, wa ge chrieben werden 1 anno 

Die eHerau forderung hat vielleicht am chnellsten Martin 11 idegger be­
griffen. In einem Vortrag mit dem Titel Überlieferte Sprache und technische 
Sprache, gehalten im Juli 1962, findet ich die folgende eben 0 lapidare wie 
bemerkenswerte Fest teIlung: »Darum läßt sich ein Gedicht grund ätzlich nicht 
programmieren.«so Mit diesem Satz I ommt lIeidegger recht gut unterrichtete 
Au einandersetzung mit dem damal au der achrichtenübertragung über-
chwappenden Begriff von Sprache al Information an ihren ent cheidenden 

Punkt Geht man om I onte tau, 0 cheint die er Satz auf eine beruhigende 
Bot chaft hinau zulaufen: Denn die »Eindeutigkeit der Zeichen und Zeichen­
folge«, welche »die Maschine« nach Heidegger Annahme »überall« erfordert,51 
verwehrte e gerade, daß in techni chen Proze ierungen von Sprache mehr und 
anderes zum Au druck kommt al da, wa orher durch Regeln fe tgelegt wor­
den i t »Darum«, weil e die Bedingungen maschineller Sprachverarbeitung 
nicht zula sen, »läf3t ich ein Gedicht grund ätzlich nicht programmieren.« We­
nig ten die Dichtung kann nicht in die »Formeln eine LOgild alkül «52 ge­
bracht werden. 

Ob Heidegger nur ein Gedanl enspiel an teIlte oder ich konkret auf die 
Stuttgarter Unternehmungen bezog, muh offen bleiben. So oder 0 erwundert 
e jedoch nicht, daß er die Vor teIlung, man 1 önne ein Gedicht programmieren, 
beinahe trotzig zurückweist Es reicht, an die berühmten Eingang ätze im Brief 
üher den >Humanismus< au dem Jahr 1949 zu erinnern,S3 um zu ver tehen, wa 
e für Heidegger heißen mußte, wenn die »Sprach al da Haus de ein« und 
der Dichter und Denker al des en Hüter nun im R chnerraum einer Techni-
chen Hoch chule Unter chlupf gefunden haben ollten. Die Ent chiedenheit 

des Tonfall deutet aber auch darauf hin, daß Heidegger ehr wohl erkannt hat, 
daß hier nicht nur ein B griff von Dichtung auf dem Spiel teht, ondern 
orhergehend der Zugang zur Sprache, in dem ich die er Begriff reali iert Wa 

dann mit dem zitierten atz zum Au druck gebracht würde, wäre die eher beun­
ruhigende Ein icht, mit eincm Programm 1 onfronti rt zu ein, das ich an-

Weimarer Beiträge 54(2008)4 496 



Philologische Programme 1960 

chicl t, die Sinnhaftigl eit prachlicher Gebilde nicht mehr länger auf dem Wege 
ihrer Au deutung zu finden. Eine Provokation stcllte die Programmierung eines 
Gedicht weniger für dic Dichtkun t dar al für ihre hermeneuti ehe Lektüre. 
Vor Augen tritt die aber nur, wenn man ermiht, wa den Ein atz des Lutz ehen 
Unternehmen gebildet hat und in welchen Zu ammenhang die Programmie­
rung von Te ten hierüber einrückt Auf jeden Fall gehen uns die »Stochastischen 
Te te« 0, in eine gei tc wi sensehaftliehe Kon tellation ge t llt, an der wir im­
mer noch teilhaben, weit mehr an denn als fragwürdige Halbheiten, eingereiht 
in Mu eum der Literaturge chichte. Der Fernschreiber drucl t es 1959 aus: 
KEI HAUS IST All; wenigsten im Stuttgarter Recheninstitut 
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